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GOETHE hat aus seiner Abneigung gegen die Geschichte im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes niemals ein Hehl gemacht i) 
und gelegentlich diese Verurteilung auch über das eigentlich 
politische hinaus auf andere Gebiete ausgedehnt: Es ist hin- 
reichend bekannt, wie er sich — etwa über die Kirchen- 
geschichte 2) — geäufsert hat. Der Gründe gab es genug, und 
man braucht sich nicht nur — etwa aus M. Ignaz Schmidts 
relativ guter Geschichte der Teutschen — zu überzeugen, dafs 
ihm die zeitgenössischen Historiographen nichts bieten konnten; 
sondern es war auch das historische Geschehen als solches, wie 
es sich ihm darstellte, in seiner ganzen Sinn- und Ziellosigkeit,») 
das ihn abstiefs. 

Von Jugend auf hatte er nur die verfilzten und ver- 
knöcherten Zustände des alten deutschen Reiches gesehen, in 
dem längst alles, was in geschichtlichem Sinne geschah, zweck- 
los geschah — Verhandlungen des Reichstages, Erbteilungen, 
Rechtsstreitigkeiten, alles führte höchstens zu kleinen Gleich- 
gewichtsverschiebungen innerhalb des in toter Ruhe verharrenden 
Körpers. Als bedeutende historische Ereignisse mit Friedeichs 
DES Grossen Kriegen begannen, sah Goethe darin lediglich 
Manifestationen einer bedeutenden Persönlichkeit, nicht das Auf- 
kommen einer neuen Grofsmacht; wer hätte auch damals ahnen 
können, dafs sich wirklich eine kraftvolle Neuschöpfung Deutsch- 
lands vorzubereiten begann? Einmal irregeleitet, waren ihm 
alle die gewaltigen Erschütterungen Europas nur noch die Werke 
kraftvoller Individualitäten, die französische Revolution schien 
ein für alle Mal die Versuche, das Ideal zu verwirklichen, 
gründlichst widerlegt zu haben, und Napoleon nahm in Goethes 



späterem Leben die Stelle ein, die bis dahin Friedrich der 
Grosse behauptet hatte; nach seinem Sturz stellte sich in seinen 
Augen das alte Getriebe wieder her, und das einzige wirkliche 
Eesultat einer Geschichte von 20 Jahren schien das psychische 
Phänomen Bonaparte gewesen zu sein. 

Eine solche skeptische Geschichtsauffassung mufste ihm um 
so natürlicher sein, als er in der Weltgeschichte ebenso wenig 
eine Entwicklung zu erkennen vermochte, i^ie in der Zeit- 
geschichte: die herrlichste Epoche der antiken Welt war der 
finstersten Barbarei gewichen; sie, wenn nicht zu kopieren, so 
doch in ihren wesentlichen Tendenzen wiederherzustellen, wird 
ihm zur höchsten, freilich noch fern liegenden Aufgabe *) unserer 
Zeit — wo sollte er da die Ansicht von einer zielstrebenden 
Entwicklung hernehmen ? Den Wert und die Notwendigkeit des 
Kampfes hatte er sehr wohl eingesehen, und sich gelegentlich 
ironisch genug über die Aussichten der Menschheit nach einem 
endgültigen Siege der „Humanität" geäufsert,^) aber er sah in 
ihm nur den Förderer des Individuums, eine Aufrührung der 
breiten Masse, um die Persönlichkeiten hoch zu bringen; für das 
Ganze sah er keinen Nutzen dabei und Kenntnis von Einzel- 
heiten der Art zu nehmen, schien ihm müfsig, ja er wollte sich 
durch solche traurigen Erinnerungen nicht die Freude an der 
Welt und der Gegenwart verderben lassen.**) Daher meinte er 
auch, an Herodot und Thukydides erst rechten Genufs zu haben, 
als er sie „ohne Rücksicht auf ihren Inhalt" zu lesen be- 
gonnen hatte. *^) 

Goethe steht mit der Ablehnung des Fortschritt-Gedankens 
in der Geschichte in schroffem Gegensatz zu den Arbeiten der 
gröfsten deutschen zeitgenössischen Denker, die doch dieselben 
Erfahrungstatsachen vor Augen hatten wie der Dichter, als An- 
hänger einer Anschauung, welche man mit dem alten Rationalis- 
mus zugleich überwunden zu haben glaubte. Lessing, Kant, 
Herder haben sich mit Arbeiten über die dem geschichtlichen 
Werden zu Grunde liegende Idee getragen und sind trotz aller 



innerlichen Verschiedenheit zu dem optimistischen Glauben an 
eine immanente Entwicklung auf ein hohes Zukunftsziel hin ge- 
langt, und der grofse Optimist Goethe hat diesen Glauben 
entschieden zurückgewiesen. Der Grund mufs also doch tiefer 
liegen, als in der Erfahrung der unerfreulichen Gegenwart. 

Er ist denn auch begründet in Goethes naturwissenschaft- 
licher Weltanschauung. Goethes Berührungen mit der Ent- 
wicklungslehre sind flüchtiger Natur geblieben. Er hat wohl in 
diese Richtung geblickt und gelegentlich mit der Möglichkeit 
gerechnet, 8) aber der Gedanke, zu dem er am liebsten zurück- 
kehrte, ist der an einen kreisförmigen Verlauf alles Geschehens, 
wie ihn der Ablauf der Jahreszeiten und der Gestirne, das 
Leben der Pflanzen, der Tiere, ja des einzelnen Menschen zeigt. «) 
Epochen des Aufsteigens und Zurücksinkens entsprechen einander, 
und das Resultat ist wohl beständige Veränderung, Umbildung, 
Metamorphose, ob aber Entwicklung, dafür mochte er sich nicht 
entscheiden. Ein Lieblingsbild neben dem des Kreises ist ihm 
das der Spirale, i") das sogar den Vorzug verdient, da es den 
ewigen Wechsel des nur ähnlich, nie gleich Wiederkehrenden 
besser zum Ausdruck bringt. Das einzige Gebiet, wo ein Fort- 
schreiten möglich ist, ist das technisch-merkantile, wo sich eine 
Erkenntnis von selbst an die andere reiht, ohne eigentliches 
inneres Neuerfassen durch den einzelnen zu verlangen, wo es 
genügt, mit dem Verstände, nicht mit der Vernunft, aufzufassen. 

Dals dieser Glaube nun aber zu Recht bestand, bewies 
ihm nicht nur das scheinbare Tohu Wabohu der politischen Ge- 
schichte, sondern auch der Ablauf des historischen Geschehens 
auf seinen engeren Studiengebieten. Die Kunstgeschichte zeigte 
ein wiederholtes Auf und Ab des künstlerischen Vermögens, 
ohne dals es der Menschheit doch gelungen war, die Höhe der 
antiken Kunst je wieder zu erreichen, und als auffallendes 
Analogon dazu erschien ihm die Entwicklung der Naturwissen- 
schaften. So mufste auch ein offensichtlicher Irrtum, geschöpft 
aus den ärgerlichen Erfahrungen des eigenen Lebens, helfen, ^i) 
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seinen Begriff vom notwendigen Verlauf der Geschichte zu unter- 
stützen. Goethe ist bis an seinen Tod felsenfest überzeugt 
geblieben, dafs seine Farbenlehre die letzte für uns erkennbare 
Wahrheit über das Wesen der Farbe enthalte, so dafs sich ihm 
die Geschichte auch dieser Wissenschaft in einem Spiralbilde 
darstellte: auf mehrfache Versuche, der richtigen Erkenntnis 
nahe zu kommen, waren jedesmal Epochen gefolgt, wo sich die 
Gelehrten zur entgegengesetzten, falschen Eichtung zurück- 
wandten. Je stärker der Impuls nach der richtigen Seite ge- 
wesen war, um so entschiedener der Rückfall: daher der gewaltige 
Irrtum des NEWTONSchen Systems, daher auch der grofse Wider- 
stand, der sich sofort gegen seine eigene richtige Einsicht erhob. 
Es ist hier nicht zu erörtern, wie viel die Gilde der Gelehrten 
an Goethes Verharren in diesem Irrtum dadurch verschuldet hat, 
dals sie seinen früheren bedeutenden Entdeckungen hochmütige 
Ablehnung entgegengesetzt hatte — auch ohne diesen Widerstand 
würde Goethe schwerlich geneigt gewesen sein, auf die ihm 
gemäfse Anschauungsweise zu Gunsten einer Naturbeobachtung, 
für die er ein für allemal kein Organ hatte, zu verzichten und 
es wäre wohl bei dem Bilde von dem ewigen Wechsel wissen- 
schaftlicher Anschauungen geblieben. 

Wie eng ihm das Studium der Natur- und Menschenwelt 
zusammenhing, hat Goethe selbst in seinem Bericht über die 
Geschichte seines Gedankens der Pflanzenmetamorphose aus- 
gesprochen. 12) Erkenntnis der Kunst -Natur -Kultur in ihrem 
Wesen sind hier auf einer Linie als Resultate der italienischen 
Reise nebeneinander genannt, und der Schrift über den römischen 
Karneval wird ihre sehr wichtige Stelle in der Geschichte 
objektiver Völkerbeschreibung richtig zugewiesen. Methodisch 
ist sie dann auch mit der über die Metamorphose der Pflanzen 
dadurch nahe verwandt, dals die zu Grunde liegenden Ideen, 
aus denen die neue Anschauung entstanden ist, durchaus ver- 
schwiegen werden, so dafs der Leser auch die Folgerung selbst 
zu ziehen suchen mulste — wie schon der Mifserfolg der 
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botanischen Schrift zeigte, eine zu hohe Anforderung an seine 
Zeitgenossen. 

Leider sind Goethes weitere Pläne für die Kulturgeschichte 
so wenig zur Ausführung gekommen, wie die für die Botanik. 
Für einen Versuch, das Italien seiner Zeit zu begreifen, hatte 
er bei der Vorbereitung zur ditten italienischen Reise umfang- 
reiches Material gesammelt und Schemata von musterhafter 
Brauchbarkeit aufgestellt ^3) (1797); doch die Reise kam nicht 
zustande. Dafs man eine Kultur nur aus der Gesamtanschauung 
eines Volkes, seines Werdens, seiner Umgebung, seiner äufseren 
Lebensbedingungen und seiner charakteristischen Eigenschaften 
begreifen könne, war eine der zweiten Hälfte das 18. Jahrhunderts 
keineswegs mehr fremde Erkenntnis; aber Goethe hat darüber 
hinaus gesehen, dafs auch diese einzelnen Faktoren sich gegen- 
seitig bestimmen, und dafs, um ein im 18. Jahrhundert besonders 
beliebtes Beispiel zu nennen, nicht nur der Boden, auf dem ein 
Volk wohnt, seinen Volkscharakter bestimmt, wie man gemeint 
hatte, sondern dafs das Volk häufig aus freien Stücken gerade 
dieses seinen Bedürfnissen Genüge tuende Land gewählt haben 
wird,^<) wodurch denn die Frage der gegenseitigen Beeinflussung 
sich natürlich unendlich kompliziert. 

Die ungünstige politische Lage Europas hatte die italienische 
Reise verhindert und Goethes Plan vernichtet, auf den er dann 
natürlich nicht wieder zurückgekommen ist. Doch sollte sich ihm 
noch einmal Gelegenheit bieten, als Förderer eines historischen 
Unternehmens grofsen Stils aufzutreten. Ein italienischer Aristo- 
krat, welcher an der die ganze Zeit beschäftigenden kultur- 
geschichtlichen Frage lebhaften Anteil nahm, händigte ihm eine 
nicht unbedeutende Summe ein, zum Zwecke einer Preisaufgabe 
über die beste Kulturgeschichte der Menschheit. ^^) Goethe trug 
den ihn lebhaft beschäftigenden Plan lange Zeit mit sich herum 
und suchte in einem ausführlichen Entwurf einen möglichen 
Weg für die ersprielsliche Behandlung der Frage vorzuzeichnen.»*^) 
Ausgehend von einer Analyse des „Bestehenden im Menschen" 

2 
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sollte gezeigt werden, wie die allgemeine Entwicklung durch 
diese Eigenschaften gefördert und gehemmt wird. Goethe 
schlägt „die beiden Enden menschlicher Tätigkeit, Genufs und 
Streben, mit den dazwischen liegenden Zuständen Gewohnheit 
und Resignation" als mögliches, wenn auch nicht notwendiges 
Fundament vor, um auf ihnen die Ereignisse der Völker- und 
Einzelgeschichte nach einfachen Prinzipien aufzubauen. Man 
werde so „die Hauptphänomene der vorschreitenden, stillstehenden 
und zurückschreitenden Kultur" (auch hier wird also das Kreis- 
schema ohne weiteres als gültig vorausgesetzt) wohl darstellen 
können. 

Eine derartige Vereinfachung der geschichtlichen Be- 
trachtungsweise — die Goethe den Klassizisten im bemerkens- 
werten Gegensatz zu Herder zeigt — so wenig sie der un- 
endlichen Mannigfaltigkeit der Geschichte gerecht geworden 
wäre, hätte doch zu fruchtbaren geschichts- theoretischen Er- 
örterungen führen müssen. Es ist daher sehr bedauerlich, dafs 
Goethe mit anderen Arbeiten beschäftigt, gleichzeitig bemüht, 
den Stil der bildenden und der dramatischen Kunst in gleichem 
Sinn zu simplifizieren und zu hellenisieren, die historische Arbeit 
liegen liefs; weil er die neue Arbeitslast nicht hätte bewältigen 
können, gewils aber auch, weil er sich bei der Betrachtung 
historischer Vorgänge doch niemals recht wohl fühlte, während 
die Frage der Zuständigkeit des Preisrichter -Kollegiums oder 
die über den hypothetischen Ursprung des Menschengeschlechts 
schwerlich eine so bedeutende Rolle bei der schliefslichen Ab- 
lehnung gespielt hat, wie er später glaubte, i") 

Denn der immer wiederkehrende Refrain bei Goethes 
historischen Betrachtungen ist doch die Anschauung, die er 
einmal vertraulich zu Knebel über das Reformationszeitalter 
äulserte:!^) An der ganzen Sache sei nichts interessant, als 
Luthers Charakter. „Alles übrige ist ein verworrener Quark, 
wie er uns noch täglich zur Last fällt", eine Äufserung, die 
genau zu der 30 Jahre älteren, Frau von Stein gegenüber 



11 

gefallenen Behauptung stimmt:*'«^) „Die causa finalis der Welt- 
und Menschengeschichte ist die dramatische Dichtkunst. Denn 
das Zeug ist sonst absolut zu nichts zu gebrauchen". 

Goethe blieb bei dieser Meinung, obwohl er den Fort- 
schritten der Geschichtswissenschaft aufmerksam folgte, und sich 
keineswegs auf Grund seiner Überzeugung von der schliefslichen 
Ergebnislosigkeit von historischer Lektüre dispensierte; von 
Gibbon bis Guizot ist ihm kaum ein bedeutendes Werk der 
zeitgenössischen Historiker entgangen,'^) und selbst Veraltetes 
oder unbedeutendes Neue nahm er gelegentlich zur Hand. Er 
erlebte ja auch noch die grofse Entwicklung der deutschen 
Historiographie, und die ersten Glanzleistungen der in Wahrheit 
doch so jungen Wissenschaft — Eaumees Hohenstauf en, Niebuhbs 
römische Geschichte, — entlockten ihm vorübergehend Aus- 
drücke bewundernder Anerkennung. Aber er war immer bald 
wieder bei der alten Meinung angelangt, und höchstens schrieb 
er es der Kunst des Historikers zu, wenn „der Unsinn des 
Weltwesens einige Vernunft zu gewinnen" schien. 

Ein Grund dieser dauernden Mifsbilligung liegt in Goethes 
Schätzung der hervorragenden Individualität, die so weit ging, 
daTs ihn an Niebuhrs monumentalem Werk die Persönlichkeit 
des Verfassers das Interessanteste zu sein schien: eine Äufserung, 
die er allerdings später einzuschränken für gut fand. 2») Die 
Entwicklung der Kunst, in geringerem Grade auch die der 
Wissenschaft wurde von Persönlichkeiten getragen, die durch 
Pflege ihrer Fähigkeiten sich zur Klarheit des Willens gebildet 
hatten. In der Geschichte herrschen dagegen die primitiven 
Instinkte der grofsen Masse, da ein jeder freiwillig oder un- 
freiwillig mithandelt. Dieses blinde Triebleben nun war ihm 
in tiefster Seele verbalst: „Nur dann mufs er die Augen weg- 
kehren, wenn die Menschen nach Instinkt handeln, und nach 
Zwecken zu handeln sich anmafsen" hat er sich selbst charakteri- 
sierend einmal gesagt. 22) Und diese widerwärtige Lebensform 
fand er in der Weltgeschichte verkörpert. 
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Bedeutung kommt in dem ganzen Wirrsal also nur den 
grofsen Persönlichkeiten zu, „sie sind es denn auch, welche den 
abscheulichsten Tagen der Weltgeschichte in unsern Augen einen 
so hohen Wert geben" hat er von der französischen Revolution 
ausgesprochen, 23) in schärfstem Gegensatz also zu jeglicher Form 
materialistischer Geschichtsauffassung, für die man ihn trotz 
seiner Anerkennung der realen Basen allen Geschehens niemals 
in Anspruch nehmen darf. In diesem Punkt begegnet sich das 
psychologische Interesse des Dichters mit der Theorie des 
Geschichtsbetrachters, und er hat sich ja im Anfang seines 
Weimarer Aufenthaltes für den Gedanken gewinnen lassen, die 
Biographie eines Kriegshelden des 30 jährigen Krieges, des 
Herzogs Bernhard, zu unternehmen. Sie hätte ihn aber doch 
wohl für seinen Geschmack zu tief in die Wirrnisse der Welt- 
händel hineingeführt, 24) und da sie auch sonst der ersten An- 
forderung, die er an das Leben vor allem des Politikers stellte, 2&) 
dafs es nämlich Resultate gäbe, nicht genügte, so liefs er sie 
nach ernsten Anfängen im Studium der Urkunden bald liegen, 
nachdem er sich vorübergehend mit dem Gedanken vertraut 
gemacht hatte, nur den ersten biographischen Band fertig zu 
stellen, um den zweiten, den Zeitverhältnissen gewidmeten, der 
ihm in historischem Sinn notwendig zu sein schien, unausgeführt 
zu lassen, da er der „jammervollen Iliade" des 30 jährigen 
Krieges kein Interesse abgewinnen konnte. 

Seinen biographischen Neigungen bot freilich die historische 
Literatur des Jahrhunderts kaum Nahrung, wiewohl wir ihn 
von Jugend auf eifrig mit der Lektüre von Lebensbeschreibungen 
beschäftigt finden. Voltaires Karl XII stellte wenigstens 
einen Charakter mit Glück auf, so viel auch sonst gegen das 
mit souveräner Verachtung aller eigentlich historischen Arbeit 
hingeworfene Werk einzuwenden sein mochte — darüber hinaus 
sah es aber in der biographischen Literatur trostlos genug aus, 
und Goethe hielt sich mit gutem Recht, wie die Mehrzahl seiner 
Zeitgenossen, an seinen Plutarch (oder auch an Sueton),^«) die 
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er freilich nicht nur mit den Augen des Historikers las; denn 
der langen Eeihe von Gründen, die ihn zur Ablehnung der 
Geschichte veranlafsten, ist noch der eine hinzuzufügen, der auf 
seiner bekannten Anschauung beruhte, dafs auch, die Wissen- 
schaft in letzter Linie die Aufgabe habe, unsere Existenz zu 
befördern. Goethe war gelegentlich so weit gegangen, eine 
Wahrheit, die diesem Postulat nicht entsprechen wollte, auch in 
der Naturwissenschaft als überflüssig zu bezeichnen; wenn er 
natürlich im Ganzen auch anerkannte, dafs nur das Wahre 
diesem Zwecke voll genügen könne. — Wie stand es nun aber 
mit der Geschichte, in der man nach seiner festen Überzeugung 
das Wahre schliefslich doch nicht mit voller Sicherheit zu 
erkennen vermochte, da der Historiker doch immer nur seine 
Überzeugung vortrug, 2") trotz aller scharfsinnigen Kritik, die 
wohl einzureifsen, nicht aber neue Tatsachen ans Licht zu 
fördern befähigt schien? 

So erkannte er denn mit Plutarch den ethischen Wert der 
Biographie bereitwillig an,'^) und konnte sich recht abfällig 
über die zerstörenden Wirkungen der neuen kritischen Eichtung 
äufsern, wenn sie sich an bedeutende Ereignisse oder an Personen 
von vorbildlichem Werte, etwa an Lukretia oder Mucius 
ScAEvoLA wagte : -*) „Was wollen wir aber mit einer so ärmlichen 
Wahrheit? und wenn die Römer grofs genug waren, so etwas 
zu erdichten, so sollten wir wenigstens grofs genug sein, daran 
zu glauben". Hier verwischen sich die Grenzen von poetischer 
und historischer Wahrheit denn doch schon bedenklich; aber 
Goethe ging gelegentlich in dieser Überzeugung praktisch noch 
weiter, so dafs er selbst da nicht berichtigte, wo er dazu im 
Stande gewesen wärei^o) „Man zeigt jetzt ein anderes Gebäude 
in Rom, wo ich gewohnt haben soll, es ist aber nicht das rechte. 
Aber es tut nichts; solche Dinge sind im Grunde gleichgültig, 
und man mufs der Tradition ihren Lauf lassen". Ein ander 
Mal bittet er Zelter, ^i) dem jungen Mendelssohn, um ihn nicht 
aus seinen Illusionen zu reifsen, ja nicht zu verraten, dafs „der 
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Wanderer" schon vor der italienischen Reise geschrieben sei — 
wobei er freilich vergafs, dafs die Tatsache schon in „Dichtung 
und Wahrheit" stand. 

Die Abneigung Goethes gegen die Zweifelsucht — einer 
damals in steter Zunahme sich geradezu zur Zeitkrankheit ent- 
wickelnden Gedankenrichtung — wurzelt in dem Schöpferischen 
seiner Persönlichkeit, sie durchzieht seine Lebensarbeit und schon 
der Werther-Dichter zitiert abfällig 5^) „ein hageres, kränkliches 
Tier" von Pfarrersfrau, die „sich in die Untersuchung des Kanons 
meliert". Die Stellungnahme des Führers der jungen Literatur- 
bewegung ist denn auch kaum je, trotz der schärfsten Gegen- 
sätze, eigentlich kritisch gewesen und selbst der Kampf wird 
unter seinen Händen produktiv: die lustigen Farcen und Satiren, 
die seine Gegner treffen wollen, werden zu selbständigen Kunst- 
werken, die oft so hoch über ihren nächsten Zweck heraus- 
wachsen, dafs die Erklärer die gröfsten Schwierigkeiten haben, 
die ursprünglichen Beziehungen auf bestimmte Personen und 
Verhältnisse nachzuweisen. 

Eine Grenze hatte diese konservative Gesinnung gegenüber 
der Überlieferung denn doch, das war die gesicherte Wahrheit. 
Ein Mann, der geschrieben hat 33): „das Erste und Letzte, was 
vom Genie gefordert wird, ist Wahrheitsliebe", wollte natürlich 
nicht aus praktischen Gründen irgend welcher Art dem Irrtum 
gegen unzweifelhafte Tatsachen zum Siege verhelfen. Wenn er 
gerade in der Geschichte die Kritik besonders stark beschränkte, 
so lag das an seiner Überzeugung, dafs hier überhaupt nur wenig 
wertvolle Wahrheit gewinnbar sei. Wo er aber diese Bedingung 
erfüllt sah, stand er nicht an, rückhaltlos zuzustimmen 3^): „Da- 
gegen freut mich, nicht etwa die Zweifelsucht, sondern ein direkter 
Angriff auf eine usurpierte Autorität. Diese mag Jahrhunderte 
gelten — denn sie schadet einem düstern dummen Volk nicht, 
das ohne sie noch übler wäre daran gewesen — ; aber zuletzt, 
wenn das Wahre notwendig wird, um uns das entschieden 
Nutzende zu verleihen, da mag rechts und links fallen, was da 
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will, ich werde mich darüber nicht entsetzen, sondern nur aufs 
Genaueste aufmerken, welche Aussicht ich gewinne, wenn das 
alte Gehege zusammenstürzt". Und das ist seine abschlief sende 
Meinung gewesen. 

Wie vertrug sich nun aber seine Lebensbejahung mit dem 
entschiedenen Zweifel an dem Fortschreiten der Menschheit, 
einem Glauben, der das eigentliche Lebenselement des Optimismus 
zu sein scheint? Goethe bedurfte dieser Denkweise nicht. Er 
fand Glück und Befriedigung in der Betrachtung des ewigen 
Wechsels der Naturerscheinung, in der fröhlichen Zuversicht, 
dafs die Natur, wenn auch nicht bessere Individualitäten, so 
doch ewig andere, neue und erfreuliche hervorbringen werde; 
und diese Überzeugung mufste der Erkenntnis genügen. 3^) Alle 
weiteren Meinungen über den Weltenlauf gehörten der Sphäre 
des Glaubens an. 

Goethes Verhältnis zur Geschichte wurde deshalb aus- 
führlicher dargelegt, weil es zunächst einer Seite seines Wesens 
durchaus zu widersprechen scheint Er hat häufig versichert, 
dafs der genetische Weg, das Begreifen der Dinge durch Be- 
trachtung ihres Entstehens und Werdens, der ihm gemäfse sei,^®) 
fast noch häufiger, dafs er der einzige sei, der Natur wie der 
Kunst überhaupt beizukommen. 3') Und er hat praktisch stets 
so gehandelt. Nicht nur gewann er durch diese Methode der 
Natur die besten Kesultate seiner Forschung ab, er bindet sich 
auch in einfachen Angelegenheiten des Lebens gern an die 
historische Darstellungsform, pflegt seine Ansichten nicht selten 
biographisch zu erläutern, 3*») sowie seine Vorschläge als Staats- 
mann aus der Geschichte der Fragen heraus zu motivieren, 3») 
obwohl er wufste, dafs diese Anschauungsweise der des Grols- 
herzogs keineswegs entsprach. *o) 

Ebenso hatte der Dichter den genetischen Weg literarisch 
längst bevorzugt. Diese Betrachtungsweise hat ihn zum Schöpfer 
des Bildungsromanes gemacht und ihn im Faust das Drama des 
strebenden Menschen schreiben lassen. Es war eine selbst- 
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verständliche Konsequenz, dafs er der Theorie der Farbenlehre 
einen historischen Teil anschlofs, der die erste Wissenschafts- 
geschichte grofsen Stils enthielt, und auch heute noch als un- 
übertroffen gelten kann. Die sich jederzeit dem Wesen der 
Epoche anpassenden, wechselnden Einleitungen der gröfseren Ab- 
schnitte halten den Zusammenhang mit den anderen Wissenschafts- 
gebieten und der Theorie der Geschichte aufrecht; über der 
Entwicklung der Gedanken werden nirgends die schaffenden 
Persönlichkeiten vernachlässigt, und die Aufgabe, das Notwendige 
in der Entwicklungsgeschichte mit dem Willkürlichen und Zu- 
fälligen ins Verhältnis zu setzen, ist an einem praktischen 
Beispiel vorbildlich gelöst. 

Nicht anders suchte er seine kunstgeschichtlichen Studien 
auf historischem Unterbau zu fundieren, dessen Ausführung er 
allerdings zumeist dem der Aufgabe keineswegs gewachsenen 
Freund Meyer überlief s. Nicht anders hielt er es in der Literatur- 
geschichte, für deren Bedingungen er früh selbständige Gesichts- 
punkte fand. Wir werden schwerlich fehl gehen, wenn wir an- 
nehmen, dafs sein „Gespräch über die deutsche Literatur" 
(Jan. 1781), das sich gegen Friedrich den Grofsen richtete, 
historisch erklärend und nicht dogmatisch urteilend abgefafst 
gewesen sein wird, denn wo er später eingehender auf literarische 
Fragen zu sprechen kommt, befolgt er durchgängig diese Methode. 
Er muf ste dabei unabhängig vorgehen. Um die Literaturgeschichte 
stand es im 18. Jahrhundert unvergleichlich schlimmer, als um 
die Gesamtgeschichte. Man kannte immer noch nur die zwei 
schon im Altertum geübten Weisen, entweder Geschichten der 
Gattungen zu versuchen, oder Biographien nach Geburtsjahren 
(oder etwas historischer nach „Blütezeiten") an einander zu 
reihen; dafs die eigentliche Aufgabe aller Literaturgeschichte 
die Darstellung des geheimnisvollen Zusammenfliefsens des Über- 
lieferten und der Person des Dichters sei, scheint man noch 
nicht einmal geahnt zu haben; Ansätze solcher Betrachtungen 
fanden sich höchstens in der Eeligionsgeschichte und in der weit- 
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umspannenden geschichtlichen Anschauung Herders, dessen Stand- 
punkt, die Literatur als Ausfluls des gesamten Volksgeistes zu 
betrachten, doch schon begonnen hatte, auch für die eigentliche 
Literaturgeschichte fruchtbar zu werden. Herder selbst hat erst 
spät versucht, den weitausgreifenden Plan einer weltliterarischen 
Übersicht zu verwirklichen: im 7. und 8. Humanitätsbrief (Herbst 
1795 bis Anfang 1796 niedergeschrieben) gibt er fragmentarisch, 
was er längst geplant hat. Die alten grolsen Gesichtspunkte 
sind geblieben, und auch der moderne Literarhistoriker kann 
von der intuitiven Sicherheit in der Erkenntnis historischer Zu- 
sammenhänge noch lernen — aber die Person des Schilderes ist 
klein geworden. Mürrisch und mit der Entwicklung der neuen 
Zeit unzufrieden, erreichte er es, Goethe und Schiller durch 
schielendes Lob und krittelndes Besserwissen gründlich zu ver- 
ärgern; *i) da wo Goethes genauere Kenntnis der deutschen 
Literatur einsetzte, begannen die Urteile des Jugendgenossen 
völlig zu versagen. In die gleichen Jahre fallen die grund- 
legenden Arbeiten der Brüder Schlegel, die natürlich ebenfalls 
in engem Zusammenhang mit Ideen, die von Herder ausgehen, 
standen — doch ist Goethe allen den Genannten voraus ge- 
wesen, ^2) denn schon im Frühjahr 1795 hatte er einen Plan ver- 
öffentlicht, einmal „die Geschichte der Ausbildung unserer vor- 
züglichsten Schriftsteller, wie sie sich in ihren Werken zeigten, 
dem Publikum vorzulegen" und damit eine Literaturgeschichte 
der modernen Zeit versprochen, die gewifs auch, in wohltätigem 
Gegensatz zu Schillers dogmatischer Betrachtungsweise ge- 
standen hätte. Der gleiche Aufsatz enthielt schon eine Bitte 
um selbstbiographisches Material zur Lösung einer Aufgabe, 
auf deren Bearbeitung denn doch der vielbeschäftigte und mehr 
planende Dichter verzichten mufste. 

Doch hat er wenige Jahre später auf dem Gebiete der 
französischen Literatur die verwandte, fast noch schwierigere 
Aufgabe der Erläuterung von Diderots Dialog „Kameaus Neffe" 
spielend gelöst. Die einzelnen Schriftsteller werden individuell 
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charakterisiert, doch in solcher Weise, dafs Freunde und Gegner 
deutlich hervortreten und ein Gesamtbild der Zeit sich im 
Hintergrund der Darstellung von selbst aufbaut Die Atmos- 
phäre, in der jene französischen Literaten lebten und atmeten, 
ist in dem umfangreichen Abschnitt „Geschmack" dargestellt 
und dadurch, dafs Voltaire als Repräsentant, ja als Prototyp 
des französischen Schriftstellers geschildert ist, ist für die Nation 
wie für den Einzelnen ein Mafsstab geschaffen. Freilich hat 
Goethe eine Form gewählt, die ihm Freiheit in der Behand- 
lung liefs, und es sei nur im Vorübergehen darauf hingewiesen, 
dafs Rousseau, so nahe seine Erwähnung gelegen hätte, unter 
den Genannten fehlt. 

Es ist sonach begreiflich, dafs der Dichter mit Interesse 
einer deutschen Literaturgeschichte, die den Namen wirklich 
verdiente, entgegensah. „Sie werden sich ein Verdienst um die 
Nation erwerben, wenn Sie mitwirken, dafs wir eine Geschichte 
unserer Poesie und poetischen Kultur, worauf es denn doch nun 
mehr nach und nach hinausgehen mufs, gründlich, aufrichtig 
und geistreich erhalten," schrieb er in der Rezension von „des 
Knaben Wunderhorn" im Januar 1806 von den beiden Heraus- 
gebern. Er sollte das Erscheinen der ersten wissenschaftlichen 
Literaturgeschichte freilich nicht mehr erleben und liefs sich 
also an Wachlers 1818 erschienenen Handbuch, das wir oft in 
seinen Händen sehen, ^s) genügen. 

Goethe waren die Vorbedingungen einer Arbeit, wie er 
sie von der Zukunft erhoffte, sehr wohl bekannt, und er hatte, — 
wohl von den klassischen Studien und den Freunden Wolf und 
Riemer her — Geschmack an philologischer Arbeit. Er forderte 
kritische Ausgaben auch für deutsche Schriftsteller der neueren 
Zeit,^^) wie Wieland, dessen Bedeutung für die Sprachgeschichte 
er so hoch einschätzte, dafs er ihn mit vollständigem kritischen 
Apparat zur Entwicklungsgeschichte des Textes herausgegeben 
sehen wollte — ein Wunsch, der jetzt erst seiner Erfüllung 
entgegengeht. Seine Vorschläge zum *^) „Pfingstmontag" und zu 
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einer ihn lebhaft interessierenden Hamann -Ausgabe*«) zeigen 
ihn mit Forderungen wohl vertraut, die erst eine spätere Zeit 
zu Verwirklichen im Stande sein konnte. In der Untersuchung 
einzelner Werke schreitet er durchaus den modernen Literar- 
Historikem voran, ob er nun die beiden Hamlet *7) oder Lear ^s) 
vergleicht, Calderons Tochter der Luft analysiert,*») die Ent- 
stehung von Diderots Dialog zu ergründen versucht, ^o) oder für 
Dorothea Schlegels Eoman eine Stammtafel aufzustellen sich 
vermifst.5i) 

Er ist auch durchaus nicht der Meinung, dafs ein jedes 
Werk als solches zu wirken im Stande sein müsse; zu wahrem 
Verständnis gehört ihm das Begreifen der historischen Be- 
dingungen und in ausgesprochenem Gegensatz zu modernen 
Ästheten wünscht er sich einen Shakespeare") mit Einführung in 
die einzelnen Stücke, eine Einleitung in die Nibelungen, ^3) für die 
er nach älteren Vorarbeiten später selbst eine Skizze anfertigt, 
schlief slich historisches Verständnis für Piatons Jon,^*) um nur 
wenige bezeichnende Beispiele aus einer Fülle von Anregungen 
dieser Art zu nennen. 

Einer gröf seren Geschichte müssen Teilbearbeitungen voraus- 
gehen; auch hierin hat Goethe sich um Förderung bisher ver- 
nachlässigter Epochen bemüht, und die Wichtigkeit einer 
Geschichte der der lateinischen Dichtung auf deutschem Boden für 
die Erkenntnis der deutschen Literatur nachdrücklich betont, ^^) 
ohne dafs doch die Aufgabe heute als in seinem Sinn gelöst 
gelten könnte; unmittelbar angeschlossen ist daran ein Hinweis 
auf die Bedeutung der Geschichte der Operntexte, den er mit 
einer kurzen Skizze der Entwicklung begleitet. 

Einmal hat sich der Dichter ja auch an einer größeren 
literarhistorischen Aufgabe versucht, als er die Noten und Ab- 
handlungen zum westöstlichen Divan zu einer Skizze der ge- 
samten orientalischen Literatur ausbaute, weit hinausschreitend 
über die Einsichten, die bisher Heederisches Einfühlen in 
fremdes Empfindungsleben den Deutschen vermittelt hatte. Es 
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sind zwar nur skizzenhafte Hinweise, die der Dichter gibt, weit 
mehr den Erläuterungen zum Cellini vergleichbar als etwa der 
Geschichte der Farbenlehre, aber doch durch die geniale Problem- 
stellung und die Erkenntnis des Wesentlichen zahlreiche Er- 
kenntnisse der modernen Wissenschaften vorwegnehmend und 
schon an Fragen rührend, die man kaum wieder aufzunehmen 
gewagt hat. Schriften dieser Art wird es freilich schwer ge- 
macht, sich zu behaupten, da das einmal eröffnete Verständnis 
einer Epoche von den Nachfolgern als selbstverständlich hin- 
genommen wird, während ein Nachweis einer wahren Tatsache 
von ihr mit durch die Zeiten getragen wird. 

Auch hier hat Goethe wie in allen Schriften seiner 
späteren Zeit überaus sorgfältig komponiert, womit ein Sich- 
gehenlassen im einzelnen sich wohl verträgt. Eine historische 
Skizze, welche die orientalische Poesie aus den äufseren Be- 
dingungen des Orients erklärt, geht voran, bedeutungsvoll ge- 
schlossen durch das Stammbuchblatt eines modernen Persers, das 
die unveränderliche Einheit östlicher Dichtung, die Zeit- und 
Geschichtslosigkeit des Orients — eine Hauptthese der ganzen 
Abhandlung — praktisch vor Augen führt und von dem alt- 
testamentarischen Eingangskapitel zur Gegenwart eine kühne 
Brücke über Jahrtausende schlägt. Nachdem so der Orient in 
seinem spezifischen Charakter geschildert ist, stellen einige kurze 
Nachträge die Verbindung des östlichen mit dem gesamt- 
menschlichen Wesen her, indem ein analoger Fall aus dem 
griechischen Altertum sich von selbst als Beweis darbietet, dafs 
die politische Organisation Asiens, der Despotismus, der als einer 
der Hauptfaktoren in der Bildung des orientalischen Charakters 
nachgewiesen worden ist, zu jeder Zeit und an jedem Orte 
ähnliche Folgen zeitigen würde. 

Ein zweiter Teil sucht den besonderen Charakter der 
poetischen Formen des Ostens, die der erste historisch und 
individuell-biographisch begründet hatte, objektiv zu beschreiben, 
wobei wiederum, diesmal durch eine geschickte schalkhaft- 
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ironische Wendung zu dem Lieblingsschriftsteller der Zeit, zu 
Jean Paul, dem Leser vor Augen geführt wird, wie wenig Ver- 
anlassung er eigentlich habe, sich an dem befremdlichen Äufseren 
jener exotischen Dichtungen zu stolsen. Die Darstellung orien- 
talischer Poesie ist auf die Schilderung des Wesens aller Poesie 
aufgebaut, deren Grundbedingungen entwickelt werden, so daß 
mit Heranziehung der im ersten Teil erörterten Bedingungen 
sich ihre Form von selbst ergibt, jene Form, deren Bedeutung 
so überwiegend ist, weil allein auf sie dem Dichter bewußte 
Einwirkung zusteht, während er den Stoff von der Welt, den 
Gehalt aus der Fülle des eigenen Innern empfängt und 
empfangen muls. 

Es folgen zwei Einlagen. Die erste führt unter dem Titel 
„Künftiger Divan" zu dem nächsten Zwecke des Anhangs zurück, 
indem sie den Kreis, den der Dichter eigentlich ausfüllen wollte, 
umschreibt, die zweite bringt einen älteren Aufsatz über die 
Wüstenwanderung der Kinder Israel, dessen eigene Irrfahrten 
gelegentlich der Entstehungsgeschichte der Selbstbiographie zu 
erörtern sein werden, auf bequeme Art ins Publikum, wie das, 
nicht immer zur Bequemlichkeit der Leser, der alternde Dichter 
liebte. In diesem Fall war dies Verfahren ihm besonders will- 
kommen, da er so von selbst auf die Bibel, das Grundbuch 
orientalischer Literatur zurücklenkte. 

Auf den Divan als moderne Dichtung führt der Schlufs 
der Noten, der aller der Männer gedenkt, die zunächst Europa, 
in zweiter Linie den Verfasser selbst mit dieser fremdartigen 
Welt bekannt gemacht haben und ganz am Ende erhält noch 
einmal die persische Gesandtschaft das Wort, um nachdrücklichst 
das unveränderliche Fortleben der alten Formen dem Leser 
einzuprägen. 

Hier, wie so oft, hat Goethe keine Detailausführung geben 
wollen — welch Fachgelehrter hätte in jener Zeit daran denken 
dürfen! — sondern nur Richtlinien; aber sie sind geeignet, auch 
heute noch grundlegend zu bleiben für jede wissenschaftliche 



22 

Betrachtung fremder Literaturen, denn wenn Goethe auch nicht 
in der Lage war, selbst das Einzelne zu leisten, so ist er sich 
von Anfang an über die Bedingungen jedes zu Leistenden im 
Klaren gewesen: 

Es dürfte kaum eine Forderung der philologisch-kritischen, 
der psychologischen, ästhetischen oder vergleichenden Literatur- 
geschichte zu nennen sein, die sich nicht schon aus Goethes 
Werken belegen liefse — trotzdem wäre es einseitig, nicht auch 
die abweichenden Äufserungen anzumerken, die Goethe, der 
Dichter, gelegentlich aussprach. Die starken Hemmungen, die 
alle kritische, analytische Tätigkeit dem eigentlich Schöpferischen 
im Menschen bereitet, waren Goethe wohl bekannt r^«) „Wenn 
man nach allen Seiten hin so bequem erfahren kann, was 
geschehen ist, vergifst man fast darüber, was geschehen sollte" 
formuliert er einmal, bei Gelegenheit der Farbenlehre, seine 
Erfahrung. Unter diesem Gesichtspunkt gewinnt auch sein viel- 
bestauntes Wort an Kiemer seinen richtigen Sinn:^') „Das 
Unzulängliche ist produktiv. Ich schrieb meine Iphigenie aus 
einem Studium der griechischen Sachen, das aber unzulänglich 
war. Wenn es erschöpfend gewesen wäre, so wäre das Stück 
ungeschrieben geblieben". 

Als Dichter hielt er sich also zersetzender Erkenntnis am 
liebsten fern, so dafs er zu dem damals aktuellen Thema der 
griechischen Mythologie schreiben konnte :^s) „Wir Nachpoeten 
müssen unserer Altvordern Homers, Hesiods und anderer mehr 
Verlassenschaft als urkanonische Bücher verehren; als vom 
heiligen Geist eingegeben beugen wir uns ihnen, und unterstehen 
uns nicht, zu fragen, woher, noch wohin?", und nicht weniger 
energisch über Herrmanns Schrift zum gleichen Fall an 
BoissEREEi^ö) „Denn mir ist es ganz einerlei, ob die Hypothese 
philologisch-kritisch haltbar sei, genug, sie ist kritisch-hellenisch- 
patriotisch, und aus seiner Entwicklung und an derselben ist so 
unendlich viel zu lernen, als mir nicht gleich in so wenigen 
Blättern zu Nutze gekommen ist". Auch hier läfst sich die 
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Schärfe des Tons aus ethischen Motiven ableiten, aus der Be- 
fürchtung nämlich, dafs eine wissenschaftliche Theorie bildungs- 
feindlich wirken könne; und das genügte bei seinen grund- 
sätzlichen Zweifeln über den Grad der historischen Wissenschaften 
erreichbaren Sicherheit, die auch für die Literaturgeschichte 
galten,«") das Bedenkliche abzulehnen. 

Nach dieser Stellung erscheint es begreiflich, dafs Goethe, 
der Schriftsteller und Psycholog, sich doch am liebsten an die 
Studien hielt, in denen er am meisten Wahrheit zu finden wufste, 
an das Biographische, das auf künstlerisch -literarischem Gebiet 
noch den Vorteil bot, nicht in die widrigen Welthändel hinein- 
zuführen, die ihm die Neigung an der politischen Biographie 
verdarben. In dem Anfang 1802 entstandenen Aufsatz über die 
„Lyrischen Gedichte von J. H. Voss" hat er ein Muster auf- 
gestellt, «9 wie man einen Schriftsteller aus seiner Individualität 
und seiner Zeit heraus begreifen soll und zwei Jahre später 
ähnlich den wackern Alemannen Hebel dem grofsen deutschen 
Publikum nahezubringen gesucht. 

Das konnte ihm unmöglich schwer werden, denn schon der 
Wilhelm Meistee enthält die Charakteristik einer idealen Bio- 
graphie, wie sie sie seine Zeitgenossen leider durchaus nicht zu 
geben verstanden : ^2) Wilhelm Meister findet nämlich „die 
umständliche Geschichte seines Lebens in grofsen scharfen Zügen 
geschildert, weder einzelne Begebenheiten, noch beschränkte 
Empfindungen verwirrten seinen Blick, . . . und er sah zum ersten 
Mal sein Bild aulser sich, zwar nicht wie im Spiegel ein zweites 
Selbst, sondern wie ein Porträt, ein anderes Selbst. . . ." Die 
Forderungen, die er hier aufstellt, wiederholt er später noch 
einmal Zelter gegenüber e») und den Kernpunkt aller bio- 
graphischen Arbeit bezeichnet er im höchsten Alter bei Ge- 
legenheit der Biographie der verstorbenen Grofsherzogin mit 
der Forderung,«^) es gälte: „De voir venir son caract^re," 
„sie herankommen zu sehen" wie er selbst die Forderung 
übersetzt. 
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In einem Punkt hat er sein biographisches Ideal noch 
erweitert, «5) indem er von ihm auch interessantes Detail fordert, 
das der Schilderung Leben, Farbe und Realität gibt, und damit 
erst die volle Persönlichkeit des Dargestellten ins wahre Licht 
zu setzen vermag. 

Goethe hat mehrfach Gelegenheit genommen, seine tiefe 
Konzeption des Menschen praktisch als Biograph zu betätigen. 
Dafs er dabei die Lebensgeschichte herkömmlichen Stils un- 
beachtet liefs, bedarf keiner Erklärung. Das planlose Zusammen- 
raffen von Tatsachen, Urteilen, Meinungen in einem prag- 
matisch -chronikalen Mischstil widerstrebte seiner künstlerischen 
Begabung ebenso, wie seiner wissenschaftlichen Überzeugung 
von der Einheit und Notwendigkeit allen Lebens. Ein einziges 
Werk genialen Wurfes deutete allerdings schon auf die Art vor, 
in der die neue Zeit die Geschichte ansehen wird, Voltaibes 
„Jahrhundert Ludwigs XIV." (1751), nicht eigentlich eine Bio- 
graphie, sondern eine Zustandsschilderung auf der Grundlage 
des Geistes einer ganzen Epoche, dabei aber doch ein Versuch, 
eine Persönlichkeit allseitig zu charakterisieren, und ihre Existenz 
auch in ihrer Umgebung zu begründen; darüber hinausschreitend 
hatte sich der geistreiche Franzose sogar bemüht, auch unab- 
hängig von der Hauptperson die wichtigsten Tendenzen einer 
Zeit aufzufassen, das Ganze eine ungeheure Materialsammlung, 
in geistreicher, wenn auch abstrakter Form vorgetragen und 
auf ein logisches Ziel zugespitzt. 

Goethe hat später gern hervorgehoben, ^ß) was er Voltaire 
verdankte, auch durch den Kampf, den es ihm kostete, sich von 
den überwältigenden Einflüssen frei zu halten. Auf das Buch 
über Ludwig XIV. hat er dabei nirgends hingewiesen; mit Kecht. 
Es fehlte eben Voltaire Goethes beste Erkenntnis des organischen 
Zusammenhanges des Geschehens. Er gliedert die Geschichte 
nach rationellen Gesichtspunkten, wie Linne die Pflanzen; es 
mangelt ihm gerade das, was Goethe sein innerstes Gefühl, und 
seine naturwissenschaftlichen Studien gegeben hatten, so dafs er 
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Gehalt verleihen konnte. 

Wie er die Aufgabe anfalste, lehrte schon der kleine 
Anhang zum „Leben Benvenuto Cellinis'', in dem er mit leichter 
Hand die Grundlinien einer Biographie seines Stils entwarfc Der 
Zusammenhang mit dem vorausgehenden Buche des Goldschmieds 
und Bildhauers ist eng; er will nur ergänzen, und da, wo der 
Verfasser soi^los Detail an DetaU reiht den inneren Zusammen- 
hang zeigen. Deshalb wird Cellini zunächst seine Stelle inner- 
halb der Künstler seiner Zeit chronologisch angewiesen, sodann 
werden die wichtigsten Einflüsse hervorgehoben, indem die be- 
sondere künstlerische Veranlagung des Florentiners aus dem 
vollständig Aufgezählten eine individuelle Auswahl trifft Die 
technischen Bedingungen der Kunst, die er übt werden erwähnt^ 
der Boden, auf dem er sie realisieren mufs, charakterisiert Jetzt 
erst schildert Goethe die Persönlichkeit des Autors iii mensch- 
licher Beziehung und überblickt seinen „Ausgang", um so die 
Quellen, denen die Werke, die nun analysiert werden, entsprungen 
sind, vollzählig beisammen zu haben. Zwei Beispiele aus den 
anderen Schi'iften des Autoi's geben bezeichnende Belege und 
wichtige Lehren. 

Was Goethe für den Bildhauer nur angedeutet hatte, 
wünschte er für einen Lehrer, dem er die Fundamente seiner 
späteren Kunstanschauung verdankte, in umfangreicherer Dar- 
stellung auszuführen. Den Anlafs gab der Auftrag der Herzogin- 
Mutter Anna Amalia, eine Sammlung Winckelmannscher Briefe, 
die ihr zugekommen war, herauszugeben. Damit war er auch 
diesmal von einem wichtigen Teil der biographischen Aufgabe 
entlastet: die Einzelheiten eines greisen Daseins fand er in 
diesen zwanglosen Herzensergiefsungen hinreichend ausgesprochen, 
ihm blieb nur übrig, den Rahmen dazu zu entwerfen. Er unter- 
nahm es, die Aufgabe im höchsten Sinne zu lösen. 

Von dem Jugendglauben, alles Erforderliche selbst leisten 
zu können, war er längst zurückgekommen. Jene die Wander- 
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jähre beherrschende Ansicht, dafs ein jeder sich bemühen solle, 
sein eigenes Fach meisterlich zu treiben, damit alle Menschen 
zusammen eine vollkommene Menschheit ergeben mögen, die dort 
zu einer wirtschaftlichen Organisation geführt hat, ist hier schon 
im kleinen vorbereitet durch den Zusammenschlufs dreier Fach- 
männer, die gemeinsam das Unternehmen zu bestmöglichster 
Vollendung zu führen sich bemüht zeigen; wie wir in Goethe 
überhaupt einen frühen und überzeugten Vertreter der Not- 
wendigkeit der Organisation wissenschaftlicher Arbeit anzusprechen 
haben, ö') 

Wie beim Cellini, handelt es sich im „Winkelmann" darum, 
Kräfte, aus deren Zusammenwirken seine Werke hervorgegangen 
sind, auseinander zu legen, und die Art ihres Zusammenspiels zu 
zeigen. Auch diesmal kommt es Goethe zunächst mehr auf die 
Resultate an, als auf die Persönlichkeit selbst (und als auf das 
in einem* so vielseitigen Leben ohne Folgen Gebliebene), und nur 
für sie werden die Berechnungen — wenn es nach Goethes 
Vorgang gestattet ist, physische Vergleiche auf die psychische 
Welt zu übertragen — angestellt; das übrige wird als neben- 
sächlich zurückgeschoben. 

Das Schema ähnelt dem für Cellini angewendeten, nur 
werden die dort flüchtig angedeuteten Linien hier durch farbige 
Flächen ersetzt. 

Meyer fiel bei der Arbeitsteilung natürlich die Ausführung 
des kunsthistorischen Hintergrundes zu, der ausdrücklich ohne 
nähere Beziehung zu Winckelmanns Streben entworfen wurde: 
alles was sich ergab, sollte sich von selbst ergeben; die ganze 
Kunstgeschichte des 18. Jahrhunderts wurde mit einer ausführlichen 
Einleitung über die vorangehenden Zeiten dem Leser vorgelegt, 
und ihm also eine Nebeneinanderstellung dessen geboten, was 
späterhin nach seiner verschiedenartigen Bedeutung für die dar- 
gestellte Persönlichkeit bewertet werden wird. Auch die ab- 
schlief sende Beurteilung der Leistungen Winckelmanns hat Goethe 
an Autoritäten abgegeben: Meyer erhielt den Auftrag das künst- 
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lerische, F. A. Wolf den leichteren, das wissenschaftliche Fazit 
seiner Bestrebungen zu ziehen ;ös) beide sollten, um nichts, was 
zum vollen Verständnis erforderlich schien, zu versäumen, auch 
für ihre Abschnitte die genetische Form wählen, und so die 
grofsen Kategorien, die das Goethesche Hauptstück umschrieb, 
mit materiellem Gehalt füllen helfen. 

Denn der Dichter hatte sich den schwierigsten Teil der 
Arbeit vorbehalten: die Darstellung des „eigentlichen Wesens" 
Winckelmanns und seiner Entwicklung. Die Einleitung ver- 
sichert, dafs er ursprünglich mehr, also wohl einen, in Zusammen- 
hang gebrachten, fortlaufenden Text zu liefern beabsichtigt habe 
— vielleicht sollte der Vorbehalt aber auch nur die unge- 
wohnte Form entschuldigen, die auch der Titel „Skizzen zu 
einer Schilderung Winckelmanns" zu rechtfertigen unternimmt. 
Gewarnt durch die schwere Krankheit des Winters 1804—5 und 
durch des Freundes Schillees ewiges Kränkeln, das ja bald 
darauf zu der lange gefürchteten Katastrophe führen sollte, gab 
er dann das Vollendete heraus, das ja auch inhaltlich als ab- 
geschlossen gelten konnte. 

Unter bezeichnenden Schlagworten als Überschrift werden 
hier die Faktoren der Winckelmannschen Existenz aufgezählt. 
Ein kurzer Abschnitt „Eintritt" orientiert über die Enge der 
Verhältnisse, aus denen der Gelehrte hervorgegangen ist, und 
dient den beiden nächsten zur Folie, die sich mit dem Ur- 
phänomen der Persönlichkeit beschäftigen, indem sie die Grund- 
lagen seines Charakters zeichnen, das unveränderlich in ihm — 
trotz aller Hindernisse der äufseren Welt — Wirkende und 
Leben Schaffende, also: „Antikes" und „Heidnisches" in ihm 
werden als die Elemente seiner Psyche genannt. Es folgen die 
zwei Impulse, die ihn über sich selbst hinausführen: „Freund- 
schaft" und „Liebe zur Schönheit". 

Das bisher Behandelte umfafst die subjektiven Tendenzen. 
Eine zweite Gruppe von Paragraphen beschäftigt sich mit den 
zeitlichen Bedingungen, in die er eintrat, und die, wie Goethu 
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es genannt hat, das „Was, wo nicht das Wie" seines Lebens 
determinieren; zu ihnen leitet der „Katholizismus" über, der 
einen auffallenden Schritt Winckelmanns psychologisch recht- 
fertigend, gleichzeitig die erste der Bedingungen enthält, ohne 
die sich ihm das Leben nicht eröffnet hätte; eine Hemmung 
also des Lebens, die allerdings reichlich aufgewogen wird durch 
die Keihe von Förderungen, die zu einem Teil die Zeit und 
zum andern seine Neigung von selbst boten: „Gewahrwerden 
griechichischer Kunst", „Kom", „Mengs", die ihm schliefslich 
noch sein besonderes Glück zuführte: „Kardinal Albani", „Glücks- 
fälle"; zwischen beide Gruppen schiebt sich als Übergang eine 
Motivierung, warum sich gerade ihm die Häuser der kirchlichen 
Würdenträger auf taten, und damit die Möglichkeit eines günstigen 
Geschickes eröffnete: „Literarisches Metier". 

Nun kommen die Produkte dieser geistigen Konstellation 
zur Besprechung; eine allgemeine Charakteristik der „Unter- 
nommenen Schriften" leitet die Gruppe ein, angeschlossen ist die 
Darstellung seines Verhältnisses zu den wichtigsten geistigen 
Strömungen seiner Zeit auf benachbarten Gebieten „Philosophie" 
und „Poesie"; die Versicherung seiner strengen Selbstkritik ent- 
schuldigt das Veraltete mancher Werke: „Erlangte Einsicht"; 
zum BeschluXs zeigt das Kapitel „Spätere Werke" den Schrift- 
steller auf der Höhe seines Wirkens. 

Ein besonderer Abschnitt „Papst" stellt symbolisch die 
Vertreter zweier Geistesmächte zusammen. Erst nach Erledigung 
all dieser wichtigsten Punkte bietet sich eine schickliche Ge- 
legenheit, die Neugier der Leser nach der alltäglichen Persön- 
lichkeit des Helden zu befriedigen, da der Wunsch, den be- 
deutenden Mann in seinen gewöhnlichen Verhältnissen kennen 
zu lernen, eine relative Berechtigung besitzt, und sie durch das 
„Allgemeine" seines Wesens, das der Anfang gegeben hatte, 
noch nicht genügend zum Ausdruck gekommen war. „So wird 
das mehr Besondere, hier wohl gegen Ende seinen Platz ver- 
dienen", meint Goethe. „Charakter", „Gesellschaft", „Freunde", 
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„Welt", „Unruhe" sind diesem besonders gewidmet: Am Anfang 
und Ende kurze Analysen seines Wesens, eine Schilderung seines 
Verhältnisses zur Umgebung einschlief send; die kunstvolle 
Gruppierung ermöglicht den passenden Übergang zum letzten 
Abschnitt dadurch, dafs sie die erschütternden Umstände des 
„Hingangs" erhellt. 

„Winkelmann und sein Jahrhundert" hat in der Geschichte 
der Biographie Epoche gemacht, da es die wichtigen methodischen 
Fragen sowohl stellte, als auch an einem praktischen Beispiel 
löste. Es hat auf Grund einer neuen psychologischen Lebens- 
anschauung ein Menschendasein aus einem Punkte heraus zu 
entwickeln versucht, darin, aber auch nur darin, Augustins 
Bekenntnissen verwandt. Goethe ging, im Gegensatz zu allen 
bisherigen Biographen, nicht von dem Material aus, das ihm 
zufällig vorlag, sondern von bestimmten Forderungen, die er an 
die Biographie stellte, und von denen er nicht abwich. Diese 
Postulate folgten aus seinen Ansichten über das Menschenleben 
überhaupt und aus der Gesamtanschauung, die er sich über 
Winckelmann gebildet hatte; nach ihnen disponierte er das 
Material und liefs liegen, was überschüssig war, aber auch, was 
sich nicht fügen wollte: die Beseitigung der kleinen Abweichungen 
zugunsten der grofsen freien Linien gehören der Epoche seines 
Klassizismus an, deren letzte reine Manifestation dieses Buch 
gewesen ist; die Auffassung des Menschenlebens als notwendigen 
Resultates von Anlage, Wirkung auf die Aufsenwelt und Gegen- 
wirkung dieser, und als in dieser Notwendigkeit erfafsbarer 
Prozefs ist in seinem Wesen begründet und gehört deshalb allen 
Epochen seines Lebens an. 

Es sollte nicht allzu lange währen, bis sich ihm eine neue 
biographische Aufgabe bot. Philipp Hackeet, ein Genosse der 
glücklichen italienischen Tage, der sich als Maler zu Ansehen 
und Wohlhabenheit mehr als zur Gröfse emporgearbeitet hatte, 
meinte nicht besser für sein Andenken sorgen zu können, als 
dadurch, dafs er dem grofsen Freunde und Biographen Winckel- 
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MANNS seine autobiographischen Aufzeichnungen testamentarisch 
zur Veröffentlichung hinterliefs. Goethe unterzog sich mit 
rührender Treue der beschwerlichen Pflicht, und liefs es sogar 
auf einen Streit mit dem Erben ankommen, wenn er auch 
natürlich wufste, dafs er den tüchtigen Vedutenmaler nicht auf 
einem Fufse mit dem grofsen Kunstreformator behandeln konnte. 
Er beschränkte sich (1810 zu 1811) auf eine textliche Kevision 
und eine Paragraphierung des Manuskriptes, und liefs Nachwort 
und Charakteristik von dem allzeit willigen Meyer anfertigen. 
Dafs er mit Recht nicht daran dachte, sich um des un- 
verdienten Ruhmes eines mittelmäfsigen Künstlers willen in 
literarische Unkosten zu stürzen, bewies er durch die Einlage 
eines dürftigen sizilischen Reisetagebuches eines englischen Be- 
gleiters Hackerts, dem er ja aus eigenen Schätzen sehr gut 
hätte aufhelfen können; aber schon beschäftigen ihn andere 
Pläne: 69) ^^Die Ereignisse, die ich in jener Zeit in Hackerts 
Gegenwart oder doch in seiner Nähe erfahren hatte, wurden in 
der Einbildungskraft lebendig; ich hatte Ursache, mich zu fragen, 
warum ich dasjenige, was ich für einen andern tue, nicht für 
mich selbst zu leisten unternehme. Ich wandte mich daher noch 
vor Vollendung jenes Bandes an meine eigene früheste Lebens- 
geschichte." 

Anmerkungen. 

Goethe und die Geschichte. Vgl. E. Menke- Gluckert, Goethe als Ge- 
schichtsphilosoph. (Beitr. z. Kultur- u. Universalgeschichte, hrsg. von 
K. Lamprecht H. 1.) Leipzig 1907. Die Belege sind mit Rücksicht auf 
dieses manches verwandte Problem berührende Buch tiberwiegend dort ' 
nicht herangezogenen Teilen des Goethischen Lebenswerkes entnommen. — 
^) Abweichend einmal an J. v. Müller 26. Juli 1782. — *) Zahme Xenien 
IX W. 5. 1, S. 130 f.; J4, S. 123 f. An v. Knebel 22. Aug. 1817; Tgb. 
26. Nov. 1826; zu v. Müller 19. Okt. 1823 B. Nr. 887. — ») D. u. W. VII 
W. 27, S. 98; J. 23, S. 74. Dazu die Rezension: v. Raumer, Geschichte 
der Hohenstaufen W. 41. 2, S. 155; J.38, S.259 „Unsinn des Weltwesens". 

Geschichtliche Zustände. *) Winkelmann. „Mengs" W. 46, S. 39; J. 34, 
S. 25 f. — ö) An Frau v. Stein 1. Juni 1787. — «) Italienische Reise, 
4. Aprü 1787 W. 31, S.94; J.26, S.273. — ') An Schiller 16. Dez. 1797. 

Ablehnung des Fortschrittgedankens. ^) Für diese Fragen vgl. jetzt M. Morris, 
Einleitung zu J. 39 und die dort S. 347 angeführte Literatur. Sehr 
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charakteristisch ist die Brief stelle: An Teuscher 30. Sept. 1817. — *) Di^ 
Stellen sind mehrfach gesammelt. Vgl. die vorige Anmerkung. Dazu 
Gespräch mit Jean Paul B. Nr. 148 nicht „ Fortschreitung " sondern 
„ümschreitung". — ^®) Häufig. D. u. W. steht zeitlich am nächsten die 
am 25. Mai 1809 geschriebene Einleitung des historischen Teils der Farben- 
lehre W. n, 3, S. Vnf.; J. 40, S. 120 f. Dann zu Soret 8. Juni 1823. — 
") An Zelter 29. Jan. 1831. 
Kulturgeschichtliche Versuche. ") Geschichte meines botanischen Studiums. 
Verfolg. Schicksal der Handschrift W. n, 6, S. 131; J. 39, S. 317. — 
") W.34,2, S.139f. — '*) E. 2 Aprü 1829, G. S.266. — ") Die Stellen 
verzeichnet Heinemann zu seiner Goethe -Ausgabe (Bibliogr.- Institut) 
Bd. 16, S. 386 (zu S. 143, Z. 20ff.). — ^") An? 1. Mai 1801. — ") T.u. Jh. 
1804 Schluls. W.35, S.187j J.30, S.144. — ") An v. Knebel 22. Aug. 

1817. — '») An Frau v. Stein 3. März 1785. — 5«°) Einige Hauptwerke: 
Gibbon Tgb. 25. Mai 1798; Montesquieu, Causes 27.— 31. Juli 1807; 
NiEBUHR n 2.-8. Dez. 1811. II 20. Sept., 22. Okt. bis 24. Nov. 1812 (dazu 
an NiEBUHR 17. Dez. 1811 ; an W. v. Humboldt 31. Aug. 1812) «27. Jan. 
bis 7. März 1827; »11.— 20. Juü 1828; 3.— 10. Jan. 1831. Zu v. Müller 
5. Jan. 1831 und die Briefe der Zeit; Heeren, Ideen 6,7, 15. Okt. 1812. 
Güizot, Vorles. 21.— 22. Juü 1828; 17. März u. ö. 1829. Johannes 
V. Müller, Allg. Gesch. 10.-20. Juli 1810 (an Karl August 22. Juli 1810. 
An Eeinhard v. gleichen Tage) ; Luden, Geschichte des Deutschen Volkes 
1.— 7. März 1826; 12, 24. Sept. 1827; Raumer, Hohenstaufen 6. Sept. bis 
23. Okt. 1824; 9.— 14. Mai 1825; (zu v. Müller 11. Okt. 1824). Die Liste 
üefse sich bedeutend verlängern. 

Schätzung der Individualität. ^') An Zelter 17. und 29. Jan. 1831. — *«) G. 
Jb. XVI (1895), S. 21; J. 25, S. 277. - *») T. u. Jh. 1820 W. 36, S. 175; 
J. 30, S. 345. — «0 T. u. Jh. Bis 1780 W. 35, S. 6; J. 30, S. 4. — «) Zu 
Luden, Sept. 1812 B. Nr. 566. An v. Knebel 23. April 1790; D. u. W. IX 
W.27, S.263. Aber: Der deutsche Gü Blas. Vorwort W. 42.1, S. 91; 
J. 37, S. 203. — **) Wenn man überhaupt von einem Lieblingsschriftsteller 
Goethes sprechen kann, so ist es von Prosaikern zweifellos Plutarch. 
Die Lektüre ist zu belegen 1782 (an Frau v. Stein 28. Aug. 1782); 1787 
(an Herder 25. Jan. 1787); 1800 (Tgb. 21. Febr.); 1811 (Tgb. 15. Juü); 
1821 (7.-17. Okt.); 1826 (15.— 24. Nov.); 1830 (12.— 13. Juni) zuletzt 
28. Sept. 1831 bis 14. März 1832. Sueton fast ebenso häufig, zuerst be- 
legbar 4. März 1806 zuletzt 13. Sept. 1825. Die zunehmende Häufigkeit 
hängt mit der gröfser werdenden Genauigkeit der Tgb. zusammen. — 
*0 Sehr. G.G. 21 Nr. 271; J.38, S.261. — ««) An S. Boisseree 16. Jan. 

1818. — ») E. 15. Okt. 1825 G. S. 126; zu Grüner 31. Juli 1822 B. Nr. 799. — 
«") E. 8. April 1829; G. S. 282. — »i) An Zelter 28. Juni 1831. — ««)W. II 
15. Sept. D. j. G. m S. 825, W. 19, S. 122; J. 16, S. 93. — »«) Sehr. G. G. 21 
Nr. 382; J.4, S.224. — An Chr. F. L. Schultz 10. Jan. 1829. — «) Gott 
und Welt: Eins und AUes W. 3, S.81. J.2, S.244. 

Genetische Betrachtungsweise. ^) An F. Jacobi 2. Jan. 1800 und oft. — «') An 
Zelter 4. Aug. 1803. T. u. Jh. 1805 W. 35, S.195f.; J.30, S.151. — 
»«) Vgl. z. B.: Deutsche Sprache W. 41. 1, S. 109; J. 37, S. 90. - ") An Karl 
August 26. Mai 1816. - -»o) Zu v. Müller 20. Sept. 1823 (fehlt bei B.). 
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I^itorÄThistorische Interessen. *0 An Schiller 14. Juni 1796; Schiller an 
Goethe 18. Juni 1796. — ") Literarischer Sansculottismus. W. 40, S. 201 ; J. 36 
S. 143. — «) W. 40, S. 359; J. 36, S. 263. — «) L. Wachler, Voriesungen 
über die Geschichte der deutschen Nationalliteratur, Frankfurt 1818/19. 
2 Bde. Schriften von Wachlbr z. B. 29. Okt. 1819; 26! Okt. bis 7. Dez. 
1824; 26.— 28. Juli und Oktober 1825; 2.— 17. Nov. 1827; 12. Febr. 1829. 
Öffentlicher Dank für sein Handbuch der Geschichte der Literatur 
(* 1822— 24) W. 41.2, S. 157; J. 38, S. 260. — **) Literarischer Sans- 
culottismus. W. 40, S. 201; J. 36, S. 142. — **) W. 41, 1, S. 167 f.; J. 37, 
S. 140. — ") Seit 7. Jan. 1815 an Dorow und an Nicolovius. — *') The 
first edition of Hamlet. W. 41. 2, S. 254; J. 38, S. 89. — *«) Shake- 
speare und kein Ende HI W. 41. 1, S. 68f.; J. 37, S. 49. — *«^) Die 
Tochter der Luft. W. 41. 1, S. 351; J. 37, S. 213. — *^') s. v. „Eameaus 
Neffe". W. 45, S. 209; J. 34, S. 190. — »0 An Schiller 18. März 1801. 

— M) An Schiller 6. Dez. 1799. — ") An v. d. Hagen 18. Okt. 1807. — 
") W. 41. 2, S. 170f.; J. 38, S. 126 u. d. Anm. dazu S. 306. — *••) Deutsche 
Sprache. W. 41. 1, S. 113; J. 37, S. 92. An Blumenthal 28. Mai 1819. 

— M) An Meyer 31. Juli 1801. — »0 Zu Riemer 20. Juli 1811; B. 
Nr. 545. — ") An Creüzer 1. Okt. 1817. — «») An S. Boisseree 16. Jan. 
1818. — «») Homer noch einmal. W. 41. 2, S. 235; J. 38, S. 77, 

Biographie. «) W, 40, S. 263; J. 36, S. 222. - «) Lj VEI, 1, W. 23, S. 142; 
J. 18, S.270. — ") An Zelter 29. Mai 1801. — «0 Zu v. Müller 
18. Febr. 1830. — <») An Schiller 4. Febr. 1796; an Meyer 8. Febr. 
1796. — <w) z. B. E. 3. Jan. 1830; G. S. 307. 

Cellini- Win CKELMANN. *■•') S. Plan von 1793: Belagerung von Mainz, 
W. 33, S. 327; J. 28, S. 260. — T. u Jh. 1793. W. 35, S. 23; J. 30, S. 17. — 
Einleitender Vortrag der Freitagsgesellschaft. J. 25, S. 233. — An Carus 
13. Jan>ip2. — Individuell erklärt Sehr. G. G. 21, Nr. 327; J. 4, S. 220. — 
***) Das Schema, dafs Goethe für Wolf entwarf, ist in seiner Art 
mustergiltig; leider ist Wolf in keiner Weise der Aufgabe gerecht' 
geworden: An F. A. Wolf 25. Febr. 1805. — Wolf selbst war durchaus un- 
befriedigt. An Goethe 5. und 18. März 1805. G. Ib. XXVII (1906), S. 25f. 

Hackert. «9) T. u. Jh. 1811. W. 36, S. 62; J. 30, S. 257. 



Die Werke Goethes 
gekürzt, also: 

T. u. Jh. = Tag- und Jahreshefte. 
W. = die Weimarer Ausgabe. 
J. = die neue CoTTAsche Ju- 
biläumsausgabe. 
K = Eckermanns Gespräche 

mit Goethe, 
G, = in der Ausgabe L.Geigers, 
Max Hesse, Leipzig. 



Abkürzungen. 

sind mit den Anfangsbuchstaben ihrer Titel ab- 



B. = die Sammlung W. 
Frhr. von Bieder- 
manns , Goethes 
Gespräche. 10 Bde. 
Leipzig 1889—96. 
G. Ib. = Goethe Jahrbuch. 
Sehr. d. G. G. = Schriften der Goethe- 
Gesellschaft. 
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